r bra 


wäre, wenn fie der ariſchen, weißen Raſſe im geſahrdrohendſten Moment einen 
„gleichgroßen, weitſchauenden Mann ſändten: Und wenn dies geſchähe, er würde 
vielleicht wieder von den mongoloiden Querköpfen nicht verſtanden und nieder⸗ 
getreten werden. 2 oo ö 

Die deutſche Muſik der Neuzeit von Rudolf Louis, III. Auflage, Verlag 
Georg Müller, München⸗Leipzig. 1913, Mk. 6.—. Das vorliegende Buch iſt ein 
Hanbbuch, wie es jeder Muſiker und Muſikliebhaber, der mit der Zelt gehen will, 


wohltuend iſt die Gerechtigkeit, deren ſich der Verfaſſer befleigigt, und die vornehm 


Leipzig, 1912, Preis Mk. 3.—. Paul Scheerbart nimmt in der Belletriſtik eine 
unterhaltenden und anregenden Phantaſtik. Dieſer Eigentämlichkeit iſt er auch 


„ bietet. Mir bereitet die Lektüre der Scheerbart ſchen Schriften ſtets einen 


ſiellers ſtets von neuem bewundern. 


lauf der Gallenſteinleiden und gibt auf Grund reicher Praxis beachtenswerte 
Ratſchläge. Beſonders intereſſant find die Kapitel über das Problem operativer 
* Gallenſteine durch Medikamente c. 


Herausgeber und Schrlftleiter: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling. 
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ergeben: rieſigen materieuen WEIDINH, die ytederwerſung Napoleons wenig Früchte, 1848 i 
2 0 ihre Macht zuſammen. Aus biefer ganz verfehlten Entwicklung haben nur 
wel einen Profit gehabt: die Juden und die Mongolo⸗Slaven, die „Koſaken“. 
5. Damit iſt aber für jeden vorurteilsloſen Arier die Stellungnahme zu Napoleon 
7. bon ſelbſt gegeben. Wir brauchten heute mehr denn je einen Napoleon, um aus 
„ dem grenzenloſen polltiſchen Jammer herauszukommen. All dieſe Gedanken 
5 Reigen einem bei der Lektüre dieſes originellen Kalenders auf. Aber ebenſo ſchmerzlickh 
„ kommt es einem zum Bewußtſein, daß es nur eine beſondere Gnade der Götter 


braucht. Es zeichnet ſich vor allem durch ſeine klare, ſchlichte, der leider Mode 
gewordenen Unſitte der Aſthetiſtererei abholde Schreibart wohltuend aus. Ebenſo 


5 Glanzpunkt des Romanes iſt die prachtvolle Schilderung des Beſuches von Montſerrat. 5 
„ Aſtrale Novelletten von Paul Scheerbart, Verlag Georg Müller, München⸗ 


ganz eigenartige Stellung ein. Er iſt von einer ſchier unerſchöpflichen aber ſtets 


in dem vorliegenden Novelletenband treu geblieben, in dem er uns das Leben 

und Treiben der Bewohner einiger Planeten ſchilderkt. Wenn man glaubt, Scheer. 
> bart habe ſchon das hoͤchſte an Originalität geliefert, kommt er in der nächſten 
. Novelleite mit einem noch originelleren Gedanken, durch ben er fich ſelbſt über 


. großen Genuß und läßt mich bie Erſindungekraft dieſes merkwürdigen Schriſt z: 
Die Gallenſteinkrankheit, Entſtehung, Verhütung und Heilung von Dr. Georg 


* Luda, Mediz. Verlag (Schweiger u. Co.) Berlin NW 87, 1913. In leicht ver⸗ 
57. ſtändlicher und anregender Form ſchildert Dr. Luda Weſen, Symptome und Ver⸗ 


4 725 I gen-, Iſtävonen d. Gründer d. Pfahlbau⸗Kultur. 36 Abbildungen 
re Entwicklung d. Holz: u. Steintechnik, d. Schiffes u. Wagens. 
.. Eingriffe, ſerner, was gewiß vielen Leidenden ein Troſt fein wird, über die in u 


den meiſten Fällen vorliegende Möglichkeit eines operatlonsloſen Heilverfahreng, : -..- °. :" , 
über Verhütung der Gallenſteinbildung, Diätvorſchriften, Löſungsfähigteit der 
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Dann leſen Sie die „Ostara“, Bücherei 
der Blonden und Mannesrechtler 13˙5 


Die Blonden als Schoͤpfer der 
techniſchen Kultur 3:3 
. von J. Lanz⸗Liebenfels . 


nhalt: Grundſäͤtze d. Forſchungsmethode, anthropologiſche Be⸗ 
weiſe, Hand. u. Fuß d. Urbilder d. Arbeits⸗ u. Verkehrs⸗Werk⸗ 
zeuge, Naſſenpſychologie d. Erfindertums, archaͤologiſche, proto⸗ 
linguiſtiſche u. mythologiſche Beweisfuͤhrung, d. Religionen als 
Archive, die Goͤtter u. Heiligen als Hieroglyphen der ariſchen 
Archäologie u. Protolinguiſtik, d. Unmoͤglichkeit d. orientaliſchen 
Urſprungs der Technik, der Aſiate verſchenkt nichts, die Zeit d. 
Mundholz⸗Technik, ihre Werkzeuge u. Waffen, Stock u. Hebel, 
Baum-, Pfahl⸗ u. Gabelholz⸗Kult d. Steinz., „Arier“ u. „Ger: 
mane — „Steinmann“, Entſtehung d. Flechterei, Weberei, 
Toͤpferei u. d. Metalltechnik, Kant⸗ u. Brettholz, Schwertkult, d. 
„Goͤtterdaͤmmerung“ als Zuſammenbruch d. Holz und Stein⸗ 
Kultur im Kampfe gegen die Metall⸗Kultur, die Erfindung des 
. Schiffes, Wagens, Rades u. d. Walze, d. myſterioͤſen Goͤtter⸗ 
J barken, „Mond⸗Idole“, „Voͤgel“⸗ u., Keſſel⸗Wagen“, Ingaͤ⸗ 
2: vonen d. Gründer d. Schiffs⸗, Herminonen d. Gründer d. Wa⸗ 
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Verlag der „Dftara”, Mödling Wien, 1913 
. Auslieferung für den Buchhandel durch 7 
1 25 Friedrich Schalk in Wien. 
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Leitung der , Oſtara⸗z zu Mödling bel, Wien entgegen. : Zuschriften, 
set. bie : beantwortet werden ſollen, iſt Nückporto be zulegen. Ss 
AIR Mauuſkr Ipte höflichſt abgelehnt! Beſuche können nur nach vor⸗ . 


45 


RB 


ST 
2 


N Tr 
72 57. ya 


x 


‚ze 


Kar 
227 


e. . . “ 
der Blonden 


chen 


* 


miſchung. 


"Heer und Truppen führer. 
63. Die Blonden und Dunklen als; 0 
Truppen. ee en techniſchen Kultur. 
64. Viel oder wenig Kinder? . „ t al 
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Grundſaͤtze der technologiſchen Forſchungsmethode. ! 


Die Zengniſſe, die wir für den nordiſch-heroiſchen Urſprung der Technik 
ins Treffen führen, find: 1. Anthropologie. 2. prähiſtoriſche Archäologie, 


3. Protolinguiſtik.: J. Mythologie und vergleichende Religionswiſſenſchaft. 


1. T 


Deranthropologiſche Beweis. Unter allen Naſſen, die mit⸗ 
kelländiſche eingeſchloſſen, hat die heroiſche Naſſe das ausgebildetſte 
Arm- und Handſkelett. Die vorderen Extremitäten haben ſich ebenſo voll 
ſtändig und ökonomiſch dem Greifen, Faſſen, Stoßen und Heben, wie ſich 
die Beine und Füße ausſchließlich dem Gehen, Laufen und Springen 
angepaßt. Speziell bei der Hand hat ſich der Daumen gegenüber den 
anderen Fingern ſelbſtändig entwickelt; Arm- und Schulkermuskulatur 
haben eine harmoniſche zweckentſprechende Ausgeſtaltung erhalten, kurz 
der heroiſche Menſch hat mehr als die anderen Naſſen aus ſeinen vor⸗ 
deren Extremitäten ein vollendetes Arbeits. und aus feinen rückwärtigen 
Extremitäten ein vollendetes Geh- Werkzeug geſchaffen. 


Die Hand iſt der Ausgangspunkt aller Werkzeugtechnik, der Fuß aller 


Verkehrstechnik. Dazu kommt noch die geiſtige Veranlagung. Der blonde 
Menſch heroiſch-ariſcher Art iſt ſchon ſeineni Schädelbau nach ebenſo wie 
heute auch in der Urzeit der ſchöpferiſche und erfinderiſche Menſch ge- 


weſen.“ Nicht leugnen können wir, daß der Dunkelraſſenmenſch ſchon 


in der Urzeit (ebenſo wie heute noch) den heroiſchen Arier geiſtig be⸗ 
ſtohlen und deſſen Erfindungen materiell und moraliſch zur eigenen 
Bereicherung und Verherrlichung ausgebeutet habe. 


2. und 3. Die archäologiſchen und protolingniſtiſchen 
Beweiſe werden wir in den folgenden Kapiteln je einzeln für die ver- 
ſchiedenen techniſchen Kulturelemente erbringen. Doch können wir hier 
ſchon das Ergebnis dieſer Unterſuchungen voraus wegnehmen und ſagen: 
Je mehr die Kulturen von der nordiſch-europäiſchen Urheimat der 
heroiſchariſchen Raſſe“ entfernt find, deſto rückſtändiger find ſie heute 
noch. Wir wollen hier von den ſüdamerikaniſchen, ſüdafrikaniſchen und 
i Vorliegende Abhandlung iſt im Weſen eine Erweiterung des Auſſatzes „Ur⸗ 
geſchichte der Kunst“ in der „pol.⸗anthr. Revue“, Verlin, Kuligkshof 5, 1903, 
Mai. — Wichtige Materialſammlungen zu dem vorſtehenden Thema ſind: Penka, 
Origines Ariacae, 1883; Herkunft der Arier, 1886; Die ethnol.-ethnographiſche Ve⸗ 
deutung der megalithiſchen Grabbauten, Mitt. d. anthr. Gef. XXX. Much, Die 
Heimat der Indogermanen, 1902; Alex. v. Peez. Erlebt und Erwandert 1, II, 
1899: III. 1902; E. Krauſe, Thuiskoland, 1891; Simrock, Handbuch der Mytho⸗ 
logie, 1880; Kießling, Wanderung im Poigreiche, 1899; Joh. N. Sepp, Die 
Religion d. alten Deutſchen, 1890; Soph. Müller, Nordiſche Altertumskunde, 
1896; M. Hoernes, Urgeſch. d. bild. Kunſt in Europa, 1898; Lartet u. Chriſty, 
Reliquiae aquitanicac 1865-1875; Montel iu 8, les temps prechistoriques en 
Suede, 1895; Borlace, The dolmes of Ireland, 1897; Goblet d'Alviella, 
la migration des symboles, 1891; Perrot u. Ch ipie z, hist. de l’art de l’antiquite, 
1898, Mortillet, Origines de la chasse, de la pöche et de agriculture, 1890; 
Musce préhistorique 1681. . 

? Zum Verſtändniſſe des vorliegenden Heftes iſt die Lektüre von „Oſtara“ Nr. 52: 
Die Blonden als Schöpfer der Sprachen“ unbedingt notwendig. 

Ausführlicher Nachweis in „Oſta ra“ Nr. 37: „Raſſenphrenologie“. 

4 W. darüber „Oſtara“ Nr. 50 „Die Urheimat der Blonden“. 


Vgl. die Embleme der Apoſtel! Eine ganze Werkzeug: und Waffenkammer. 


Holz- und Flechttechn lt: 1. Gabelholz: 2. St. Ankonins Eremita, („Tannhäufer”); 3. St. Chri. 
Hoph mit den Baberhölzern (nach einem Heil 


bel Mödling: 5. Madonna mit 
XII 


1.1: 8. Hand, einen Stein fallend; 7. Alteſte Art der Schäftung Im Gabelholz: 8. Ein in einem 


paläolithiſchen „Konmmandoftab” von La Madeleine). 


auſtraliſchen Kulturen gar nicht reden. Als Heimat der techniſchen Kul- 


turen kämen nur Agypten, Meſopotamien, Indien oder China in Be⸗ 


tracht, denn die altamerikaniſche Kultur iſt eine ſehr primitive Metall- 
kultur. Aber auch Agypten, Meſopotamien, Indien und China ſind 
kaum weiter als bis zur ausgebildeten Bronzekultur gelangt. Die Eiſen. 
kultur kam überall dahin erft in uns hiſtoriſch naheliegenden Zeiten, und. 


zwar aus einer Richtung, die eben auf nordiſch.europäiſchen Urſprung u 


hindeutet.“ Die Funde in den außereuropäiſchen Kulturgebieten ge- 
währen ebenſo wie die linguiſtiſche Entwicklung der außereuropäiſchen 
Sprachen ein ſprunghaftes, lückenhaftes Bild, während die europäiſchen 
Funde und die Protolinguiſtik der ario⸗germaniſchen Sprachen ein über⸗ 


raſchend klares, einheitliches, organiſches Entwicklungsbild ergeben, ja 

vielfach erſt den tieferen Anlaß zur Erfindung der verſchiedenen Tech-. 
niken enthüllen. N \ 2 
4. Die religionswiſſenſchaftlichen Beweiſe. Schon 
Mommſen hatte eine Ahnung von dem wahren Weſen der ariſchen . 
Religionen, wenn er fie eine Art „ſakralen Patriotismus“ nennt. In der. 
Tat, Mythos und Religion find raffen- und kulturgeſchichtlſiche Archive,, 

die in einem künſtleriſch⸗poetiſch ausgeſtatteten Weltanſchauungsgebäude 
untergebracht find, Götter und Heiligengeſtalten find anthropologiſche 

und technologiſche Hieroglyphen. Weil die Völker der blonden, heroiſchen — 
Nordlandsraſſe ihre Geſchichte nicht auch in Bibliotheken deponiert haben, 
deswegen iſt der wiſſenſchaftliche Aberglaube aufgekommen, fie hätten. - 


iiberhaupt keine Kultur gehabt und hätten alles von den geſcheiten 
Aſiaten und Orientalen geſchenkt bekommen. „Geſchenkt“ haben ſie die 
Kulturgüter ſicher nicht bekommen. 
her, ſondern verkauft nur. Womit aber hätten — im materiellen Sinne 
geſprochen — die nordiſchen Völker die vermeintlichen „orientaliſchen“ 
Kulturgüter kaufen können, da ihre Heimat doch arm im Vergleich zu 
dein von Naturſchätzen fo reichen Süden ift? Das iſt — nebenbei — ein 
grographiſcher und raſſenpſychologiſcher Beweis für den einheitlichen. 
nordiſch-heroiſchen Urſprung der techniſchen Kultur. 


1 Darüber Ausführlicheres in den Werken Penkas. 


taenbild); 4. Blidelche unter der Burg Llechtenſſein 
eplon 4 rinem Baum ſchwebend (Altar in Marla⸗Hlebing, Wien : 


Strihhom eingeklemmter Stein: 9. „Hommandoſtab-; 10. Fiſchreuſe, (Ribze ichnung auf einem \ 


Denn ein Aſiate „ſchenkt“ nichts. 5 
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5 Tüpferel und Stelnlechnlt: 11. Tongeſäß mit Flechtmnſter-Verzlerung (aus elnem neoll ; 


ihlſchen Grab bel Loboſib): 12. Grundriß: 13. Anfeih d. Nuraah von Zutt enach Perrot, IV.; 
14. Schemaliſcher Grundriß des zlalvarienperge“ von Marla⸗Lanzendorl. zum Bewelſe, daz die 
vaburinth⸗Formen einheitlichen Urſprungs find. Senkrecht Schraffiertes: Hol 
lertes (e): „hl. S 
es „„alvariendergs“ iſt nuraghartig. 15. 
Ob. ⸗Oft; 16. Schaber; 17. Steufleingelit 

j wird, als Belfpiel- einer eniwickelteren Schüftung. 


„Areuzwehlucken“ des „Vlaſenſteins““ In St. 2 


lebensvollen Moſaik zuſammen, oder umgekehrt, die Beſtände der mo⸗ 
dernen prähiſtoriſchen Muſeen ſind ungewollt und unbeabſichtigt die 
glänzendſte und wiſſenſchaftlich genaueſte Illuſtration der Eddalieder. 
All das kann man nicht von den außereuropäiſchen Mythologien und 


Religionen, nicht einmal von der Bibel behaupten, deren Myſterien erft - 


mit Hilfe des nordiſchen Schlüſſels gelöft werden können. 


Bei der Erſorſchung der Urtechnik hat man noch eine eigentümliche Er- . 
ſcheinung beſonders zu beachten, nämlich die Beharrung älterer tech⸗ 
niſcher Formen, die „Form-⸗ Stabilität“, die auch bei neuen tech., 
niſchen Erfindungen und neuen techniſchen Materialien in Erſcheinung 


tritt. So hatten z. B. die erſten Automobile genau die Form der alten 


fen, Wagrecht Sch raf. “ 
liege“. Eingang bei =, b Freie Stlege, c Plateau, d Freie Stlege. Der Aufrißz 


omas, 
iches Bell mit Schaftloch, durch, das der Stiel durchgeſteckt 5 


In der Edda und der nordiſchen Mythe werden daher gleichſam all die | 
‚verftreuten archäologiſchen Trümmer lebendig und ſetzen ſich zu einem 


= 


Pferdewagen, die erften Eiſenbahnwagen hatten die unpraktiſche Form 
der alten Poſtkutſchen uſw. Dieſe Erſcheinung der techniſchen „Form. 
ſtabilität“ war in der Urzeit ebenſo wirkſam wie heute. Für den Er- : 


finder und Techniker iſt fie ein Hemmſchuh, für den Erforſcher der tech— 
niſchen Kulturentwicklung iſt ſie aber ein ungemein ergiebiger hiſto— 
riſcher und zugleich beweiſender Behelf, um dem Urſprung einer tech- 


niſchen Form nachzuſpüren. 


Entſtehung der Waffen und Werkzeuge. N 
Der Stock und der Hebel ſind als eine einfache Verlängerung des 


menſchlichen Armes die älteſten Waffen und Werkzeuge, deren ſich mit. 


unter ſogar die heutigen Affen bedienen. Die heroiſchen Arier im Nord- 
land mußten zuerſt Stock und Hebel ausgebildet haben. Der oben be- 
ſprochene anthropologiſche Beweis kann ohneweiters als überzeugend 
angeſehen werden. Der archäologiſche Beweis kann allerdings bei der 


großen Vergänglichkeit der Holzgeräte nicht direkt geführt werden, wohl 


aber indirekt. Bu * N 

Als Bauholz konimt wegen ſeiner geraden, und holzigen Stämme das 
Nadelholz in erſter Reihe in. Betracht, beſonders Tanne und Fichte, die 
am meiſten und beſten in gemäßigten nördlichen Klimaten gedeihen, 
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dagegen in den Subtropen und Tropen ſelten vorkommen. Schon allein “ B 
dieſer Unftand weiſt darauf hin, daß ſich die älteſte Kultur der Holz · En 


technik nur im nördlichen Europa, eben in der Urheimat der heroiſchen 


— Raſſe der Blonden entwickeln konnte. Tiefe urzeitliche Holzkultur mußte“ 


bei dem Mangel aller beſſeren Werkzeuge, die ein Glätten und Richten 
des Holzes ermöglichten, vorwiegend eine Rundholz⸗ Kultur ge 
weſen fein. Gerade im Norden haben ſich noch bis in die hiſtoriſchen 


Zeiten herein die Erinnerungen an die Rundholzkultur erhalten.! Seit 


den älteſten Zeiten bis in unſere Tage herein iſt der germaniſche Norden 


das Gebiet der zur höchſten Vollendung ausgebildeten Holzbautechnik. 


ſchmiedet. 


Der Träger des Stockes, der Stange iſt gegenüber den anderen niederen 
Weſen wegen ſeiner Überlegenheit Gott. Ja die nordiſchen Götter be⸗ 


Das gewichtige, reizvoll konſtruierte Dach macht das Haus erſt zur 
Menſchenwohnung und war feit jeher die Hauptſtärke der ariogerma- 
niſchen Baukünſtler. Bei keinem anderen ariſchen, geſchweige nicht- 
ariſchen Volk, finden wir einen fo ausgeſprochenen Rundpfahl⸗ und 
Baumkult, wie bei den alten nordiſchen Ariogermanen. Nun aber ver⸗ 
ſtehen wir erſt den tieferen Sinn dieſes Kultes, er war nicht, wie er es 
bei den dunklen, afrikaniſchen und aſiatiſchen Völkern wurde, ein kin⸗ 
diſcher und alberner Fetiſch⸗ und Zauberaberglaube, ſondern er war 
eine Art ehrfürchtiger Verehrung jener Materiale, auf denen der Rieſen⸗ 
bau der ganzen techniſchen Kultur beruht. Über alle deutſche Gaue 
waren Irnienſäulen verſtreut. Sie haben ſich vielfach bis auf unſere 


Tage als Rolandsſäulen, Marterln, Prangerſäulen und Vildeichen er- 


halten. In der Kirche Maria-Hieging (Wien XIII) ſieht man hinter 
dem Altar an Stelle des ſonſt gebräuchlichen Altarbildes einen rieſigen 
Baum aus Blech, in deſſen Laubwerk das wundertätige Muttergottes⸗ 
bild ſchwebt. An den Baumſtamm ſind Menſchen mit Ketten ange⸗ 


kennen ſich ſelbſt als Aſen, d. i. „Balken“. Ihr Abzeichen iſt der Stab, 


das Szepter, das von ihnen die Könige und Prieſter als Ehrenabzeichen 


übernommen haben. Viele trugen und tragen auch heute noch an der 


Spitze die Hand, eine uralte Erinnerung daran, daß der Stab als das 
älteſte Werkzeug der nächſte techniſche Verwandte der Hand iſt. Wodan ift, 


wie ſchon fein (aus der ſprachlichen Urwurzel hv. th = Hand, Holz 
abgeleiteter) Name andeutet, die technologiſche Götter ⸗Hieroglyphe der 
Holzzeit und Flechtzeit. Deswegen erſcheint er auch mit dem langen Stab 
und dem Ranzen (= Sad, Geflecht). Die Rieſen, wie Wate und St. Chri- 
ſtoph, find mit ungefügen Baumſtämmen ausgerſiſtet. Der Pfahlkult 
und Aſcherenkult, wie er ſpäter zu den Agyptern und Semiten kam, iſt 


- erft auf Grund des nordiſchen Baumkults verſtändlich. Denn gerade der 


Dunkelraſſenmenſch hat für Baum und Pflanze auch heute noch nicht 


1 3. B. Die ſtandinaviſchen „Stab kirchen, Säulen-Portale der roman. Kirche. 


1 Die Begebenheit wird durch eine Sage aus der „Türkenzeit“ erklärt. Darnach 
wären die Leute von den Türken als Gefangene an den Baum geſchmiedet und 
von der Gottesmutter befreit worden., 
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2 das mindeſte Verſtändnis. übrigens ſcheint der Gleichklang zwiſchen den 
ſemitiſchen „Aſcheren“ und dem nordiſchen Wort aeſir Aſengötter 
kein zufälliger zu ſein. " 


-fo häufig — ähnlich wie ihre ſpäteren Nachkommen, die Normannen. - . 


„Inſchriften durch das Wurfholz determiniert. 


uſw. Das griechiſche Wort „lechne“, 


Sfock“) und th. r. oder r. th. (S die „ſurrende Rute“). Wie die ario 


4% , EHE 


* 


Es iſt nämlich eine Eigentümlichkeit gerade der ariogermaniſchen Spra⸗ 2 
chen, daß fie bei der Benennung von Holzwerkzeugen und Waffen den 
lautlichen und begrifflichen Zuſammenhang mit der protolinguiſtiſchen 
U-wurzel th. hv. oder hv. th. (= Hand) noch klar erkennen laſſen. Dieſer⸗ 
klare lückenloſe Zuſammenhang fehlt den ſemitiſchen und ägyptiſchen 
Sprachen, ein ſchlagender Beweis, daß die vorgeſchrittenen techniſchen 
Formen und die entſprechenden Worte dafür nicht in Afrika und Aſienn 8 
entſtanden, ſondern eben erſt durch die ſtoß⸗ und gruppenweiſe einman« 
dernden urariſchen Erobererſcharen! eingeführt wurden. Die blonden 1 
ſeeſahrenden Tehenu, die den alten Aguptern fo furchtbar erſchienen und “ 


die Länder des Mittelmeeres brandſchatzten, werden in den äovptiſchen . Be 


Von der Urwurzel hv. th. find abgeleitet z. B.: „Aſt“, „Scheit“, „Knüttel“ ;. 
und bezeichnender Weiſe das Wort „Kunſt“. Ein beſonders zu Stöcken 3 


. geeigneter Strauch ift der „Haſel“⸗Strauch. Wegen feiner techniſchen Bu 


Verwendbarkeit ift er im Volksglauben (auch heute noch) ein ebenfo 
heiliger Baum wie die „Eſche“, aus der die nordiſche Mythologie die 
erſten Menſchen entſtehen läßt und die fie zum Weltbaum macht, in dem. 
alles wurzelt. In der Tat wurzelt unſer ganze techniſche und zuni Teil 
auch unſere ſprachliche Kultur in der Hand und in der „Hand- und Holz 
Urwurzel“ hv. th.? Aus der „Sand:Urmurzel” th. hv. entwickeln ſich : 
z. B. „tun“, „Zeichen“, „zeigen“, „ziehen“, „Sache“, „Ding“, „Zweig“ 
das wir in das moderne Wort 
„Technik“ herübergenommen haben, iſt daher ein echter und direkter 
Abkömmlung der „Hand- und Holz-Urwurzel“. 


Mit dem Worte „Zweig“ ſtoßen wir gleich auf eine Weiterentwicklung 
des einfachen Holzſtabes, die für die Rundholz⸗Technik der Urzeit eine 
gewaltige Bedeutung hatte, auf das Gabelholz. Das Gabelholz war 
das erſte und wichtigſte Element, um Verbände zwiſchen Rundhölzern 
oder Holz und Stein uſw. herzuſtellen. Das Gabelholz war nichts als 
eine Nachbildung der faſſenden Hand. Deswegen: Zange“, „zwei“, 
„Zwitter”, „Tuisco“. Das Gabelholz ſpielte vor allem beim Pfahlbau : : 
und Holzbau, die eben ſeit urälteften Zeiten im „Tuisco“-Land am frü- > 
heſten und weiteſten ausgebildet wurden, eine wichtige konſtruktive j 

Rolle. Das Gabelholz diente auch zur erſten Schäftung der Stein 
werkzeuge. Denn erſt durch die Schäftung wird der Stein zum eigent 

lichen Werkzeug und zur eigentlichen Waffe. 

Linguiſtiſche Urwurzeln für Holz find noch th. th. = 


der „ſauſende 


die „Gefolgſchaften“ oder „Weihefrühlinge“, von denen Tacitus erzählt. u 
Vgl. die ungemem delete technischen Ableitungen i in „ara Ne 62, S. 11. 2 
U 
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organisch herausbilden, darüber vergleiche man „Oſtara“ Nr. 52.1 


Der zweite Grundpfeiler auf dem die techniſche Kultur beruht, iſt Ste i n * 


und Horn. Vor allem iſt der Feuerſtein das beliebteſte, weil fpalt- 
barſte, Material des altſteinzeitlichen Menſchen geweſen. Wieder liefert 
das paläolithiſche Frankreich mit feinen reichen vorzüglichen Feuerſtein⸗ 
lagern und feinen unzähligen Rentierknochenfunden und das mefo- 
lithiſche Weſtbalticum ſowohl geographiſche als auch archäologiſche Be. 
weiſe in großer Fülle dafür, daß die Stein- und Hornkultur hier zuerſt 
die höchſte Entwicklung erreicht hat. Zwiſchen der Kultur der älteren 
Steinzeit („Paläolithicum“) und der jüngeren Steinzeit („Neolithi- 
cum“) klafft in den Funden überall eine große Lücke, von den Prähiſtori⸗ 
kern „hiatus“ genannt. Lediglich in Jütland und Südſchweden, alſo in 
denjenigen Gebieten, wo ſich die blonde heroiſche Raſſe vollſtändig heraus- 


gebildet hatte, wird dieſe Kluft organiſch durch die Kultur der Muſchel⸗ 
und Küchen ⸗Abfall⸗Haufen, der ſogenannten Kjökkenmöddingerkultur. 


lauch meſolithiſche Kultur genannt), ausgefüllt.?“ Gerade aber in der 
mittleren Steinzeit des Weſtbalticums (Jütland, Südſchweden und an- 
grenzende Gebiete) wurden in raſſentümlicher und kultureller Beziehung 
die bedeutſamſten Fortſchritte gemacht. 
. und verfeſtigte ſich Ackerbau und Viehzucht und die mit dieſen zuſammen⸗ 
hängende Geſittung.“ 


Parallel mit den archäologiſchen Beugniffen gehen wie immer die Ungui⸗ 
Die linguiſtiſche Urwurzel für 


ſtiſchen und mythologiſchen Zeugniſſe. 
. Stein und das verwandte Horn find hv. r. oder r. ho. Eben in den 
ariogermaniſchen Sprachen läßt ſich der Zuſammenhang der Benennun⸗ 
gen der primitiven Werkzeuge und Waffen und deren Materialien mit 


dieſen Urwurzeln am klarſten erkennen, z. B.: Kar (= Stein), Horn, 


arbeiten, Erde, Quarz, Ger, Werk, Wehr, Krampen, Karſt.“ Ort, Schwert, 
Schar (Pflugſchar) Barte ( Beil) uſw. 

Die Kultur und Technik des Steins und Horns gab den Völkern der 
heroiſchen Raſie bald das übergewicht über die gleichzeitig lebenden tier- 
menſchlichen Ungetüme.“ Das Volk des „heiligen Kares“ nannte ſich 
nach feinen zauberhaften Steinwaffen Ar — ier, d. i. Steinbewaffnete, 


fie find die Germanen, d. i. eben die Steinmänner, und weil fie mit 


der Steinwaffe alles unterjochten, ſind ſie die Herren, die Heroen, die 
Menſchen oder Männer — lateiniſch viri — ſchlechtweg. Die alten 


„Die Blonden als Schöpfer der Sprachen 

2 b Sorüber ausführlich: Penka, Origines Ariacae, Teschen. Wien, 1883; der. 
Die Herkunſt der Arier, Teſchen⸗Wien 1883; derſ., Kultur u. Raſſe, pol. -anthr. 
Revue, 1901; derſ., Über den Urſprung der vorgeſchichtlichen Kultur Europas, 
ebenda 1905; derſ., Die Entſtehung der neolithiſchen Kultur Europas, Leipzig. 
1907. Ferner Much, Die Heimat der Indogermanen. 

2 Vgl. darüber die zitierten Werke von Penka und M. Much. 

* Beſonders ſchönes altes Wort zuſammengeſetzt aus hu. r., th. u, alſo 
mit SE = „geichäfteter Stein“. In 

3. B. der 1913 aufgefundene „Suffer-Menich”. (q 9 2 


„Stein 


germaniſchen Sprachen daraus die Namen der Werkzeuge und Waffen j 


Denn in dieſer Zeit entwickelte 


RS „ R S 6. — “ 


riten hängt damit zuſammen. 


wickelt, iſt die Flechtkunſt. 


nungen für Weib abgeleitet. 
Beleg dafür. 


„ Sachſen nannten ſich auch Warner. Das Wort bar, — — „Mann“, „Held“, 
. B. Amſi-varii, ; 
Angri-varii, Vaju-varii, Karer, Schardaner. Gerade die beiden letzteren 
Völker waren es, die ſchon in der graueſten Urzeit als gewaltige See- 
völker im Mittelmeer auftraten und den Agyptern ſehr viel zu ſchaffen 


kommt in zahlreichen germaniſchen Völkernamen vor, z 


machten. Der Name der Griechen, Römer (eigentlich Ario- mani), Qui⸗ 


menſchheit als Kaſte — ſankrit: varna — abſchließen mußten, um ihre 


Artung rein erhalten zu können. N 
Mythologiſch kommt die Steinkultur bei den Germanen in dem mit dem 
Steinhammer bewaffneten Kriegsgott Hör ( Donner) zum Ausdruck, 
Der Steinkult lebt noch 
bis in unſere Tage fort in der Verehrung, welche die Phallus⸗ und 
Vulvenſteine im Brauchtume, ja ſogar Kirchentume des deutſchen Volkes 


davon die Her⸗minonen ihre Namen haben. 


genießen. So gibt es z. B. heute noch Kirchen, in welchen Rheumatiker 


durch natürliche oder künſtliche Steinſpalten oder Steinhöhlen, foge- 
nannte „hl. Gräber“, „Kalvarienberg⸗Höhlen“, ſchlüpfen, oder auf Knien 


über „hl. Stiegen“ rutſchen. ! | 
Entſtehung der Flechterei, Weberei, Töpferei und Metalltechnik. 


Eine Technik, die ſich unmittelbar aus der Hand ohne Werkzeug ent⸗ 
Sie iſt die älteſte Technik, da fie auch ſchon 
Schon beim Tiere fällt vor⸗ 


bei den neſtbauenden Tieren vorkommt. 
nehmlich dem Weibchen der Neſtbau zu, deswegen iſt auch Flecht⸗ und 


Woebekunſt von Anfang an eine weibliche Arbeit geweſen, deswegen auch 


werden viele Benennungen für Flechten und Weben von den Benen⸗ 
Schon das deutſche Wort „weben“ iſt ein 
Selbſtverſtändlich ift, daß die meiſten mit dem Flechten zu ⸗ 
ſammenhängenden Worte in den ariogermaniſchen Sprachen, auch ebenſo 


häufig von der „Hand-Urwurzel“ (th. hv. oder hv. th.) abgeleitet wer⸗ 


den.? Daß die Flechterei gerade auf nordiſchem Gebiet am früheſten aus⸗ 
geübt und ausgebildet wurde, dafür haben wir ſehr viele und beſonders 


überzeugende archäologiſche Beweiſe ſchon aus der älteſten Steinzeit. 
1. Haben wir zahlreiche bildliche Darſtellungen, Ribzeichnungen und. 


Fanggeräte, die darauf hindeuten, daß die altſteinzeitlichen Jäger 


Europas Fiſche und kleineres Getier, z. B. Hafen, Hühner uf, mit Hilfe 


von Fangzäunen fingen.’ 2. Kommen nirgends fo häufig, als gerade auf 
den europäischen altſteinzeitlichen Fundplätzen die myſteriöſen „Kom⸗ 
mandoſtäbe“, d. ſ. Ya bis 1 Meter lange Rentier Geweihe, die in Abſtän⸗ 


1 E Ein beſonders ſchönes Beiſpiel: Maria Lanzendorf bei Wien; in der Nähe lebte 


der hiſtoriſche Tannhäuſer. Dann wäre der Lanzendorfer Kalbarienberg eine Art 


Porſelbeng, oder Labyrinth. 
1 dgl. „Oſtara“ Rr. 52, ©. 11. " 
23. B. auf Platte II in Lartet u. Cheify, Reliquiae Aguitanicae, 1865—76. 


Win ungemein reichhaltiges Prachtwert) 


Sie find Krieger, fie find die körperlich. 
und geiſtig vollkommenſten, die ariſtoi, d. h. die Beſſeren, Vornehmeren, 
die ſich in den ſüdlichen und öſtlichen Ländern gegen die Tier- und Ur. 
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i den von 2 dis 3 Zentimeter durchlocht ſind, vor. Es iſt gar kein Zweifel, 


; & daß dieſe Stäbe nichts anderes find, als das Rahmenwerk für Fang⸗ 
zäune, wie ich dies als Erſter in „Politiſch-anthropologiſcher Revue“, 
1903, S. 138, ausführlich nachgewieſen habe. Dafür ſpricht auch die 
linguiſtiſche Entwicklung. Denn das Renstier heißt im Althochdeutſchen 
„hrein“, im Altnordiſchen greina und davon — ofſenbar — heißen noch 
heute die fiſchkorbartig geflochtenen, aus durchlochten Stäben und durch. 
geſteckten Ruten beſtehenden Buckelkörbe im Oſterreichiſchen:; „Kraren“, 
„Kreunzen“. Dieſe Körbe werden als techniſche Hieroglyphen die Be⸗ 
gleiter der älteſten Götter, beſonders der Göttinnen, ſo der Demeter, 
Proſerpina, des Saturnus,? des heiligen Nikolaus, des Krampus oder 


Knechts Rupert, der in feinem Buckelkorb entweder ſchlimme Kinder. | 


= Zwerge!) oder Geſchenke trägt. Der hl. Rupert, der Patron von 
Salzburg, hat an Stelle des Korbes einen Salzkübel als Symbol. 
Tie Flechttechnik war die Grundlage des Ackerbaues. Denn bevor 
der Menſch die Brotpflanzen als Nährpflanzen verwendete, hat er fie als. 
Flechtmaterial verwendet. Noch heute iſt feines Weizenſtroh 
für Hüte das beſte Flechtmaterial. Gerade aber von den nordiſchen 


Völkern wiffen wir, beſonders aus den Pfahlbaufunden, daß die Hütten 


in der älteſten Zeit gus Geflechten hergeſtellt, die Lücken mit Lehm ver⸗ 


putzt wurden. Dadurch kam der Menſch eben mit den Getreidegräſern 


in engere Verbindung und lernte auch ihren Nährwert kennen. Flecht⸗ 
kunſt und Ackerbau hängen daher auch technologiſch zuſammen. Archäo⸗ 
logie, Linguiſtik und Mythologie beweiſen, daß dieſer organiſche 
und natürliche Zuſammenhang gerade bei den Ariogermanen mehr als 


bei den Nicht⸗Ariern befannt war. Die Bezeichnungen für Flechten und 


Flechtmaterial ſind alle aus der linguiſtiſchen Urwurzel hv. th. oder 
th. hv. (== Hand) entwickelt, z. B.: winden, binden, davon Wand (eben 
das Geflecht !), Gitter, Weide, Faden, Baſt uſw. Daß die Brotpflanze 
zuerſt Flechtmaterial war, beweiſen die aus der Urwurzel hv. th., reſp. 
th. hv. abgeleiteten Benennungen für: Weizen und Dünkel, von denen 
beſonders der letztere eine alte Brotpflanze iſt. 


früchte iſt die baltiſch-pontiſche Steppe. Es kann heute als erwieſen 


\ gelten, daß der Ackerbau eine Erfindung der blonden heroiſchen Arier 


des Weſt⸗Balticums iſt.“ 


Das Kneten des Tones iſt eine uralte und primitive Technik und noch 
heute — als eine Art Urerinnerung — eine Lieblingsbeſchäftigung der 
Kinder. Mehr als aus der nichtariſchen Sprache iſt aus den ariſchen 
Sprachen zu erkennen, daß die Töpferei als eine uralte und eigent- 
liche Handkunſt empfunden wurde. Denn die techniſchen Benennungen 
haben engſte Beziehung zur Urwurzel th. he. oder bo. th., z. B.: Ton 


bDoliuvm Satumi = das Sof des Saturnus. 

? Umgeſtaltet in eine Badewanne mit Kindern. 

4 Auch Gewand! 

Darüber ausführlich die Werle Bentas unb M. Much. 


Die Heimat der Brot⸗ 
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Aber auch Flechterei und Töpferei ſtehen technologiſch in engster Ver⸗ 
bindung. Schon die Schwalben und andere Tiere arbeiten beim Neſter⸗ --: 
bau mit Geflecht und Lehm, jo auch der Urmenſch beim Wohnſtättenbau . 
Beim Brand ſolch einer lehmverputzten Geflechthütte mag man auch auf 
das Tonbrennen gekommen ſein. Ja, im Anfang wurden ſogar die Töpſe 
und Gefäße derart hergeſtellt, daß man Körbe mit einer Lehmwand in⸗ a 
. nen ausfütterte und das Geflecht dann im Feuer abbrennen ließ. Die 
Infolge der Form⸗Stabilität wurden ſpäter. 
ſelbſt in der Zeit der ausgebildeten Töpferei die Außenwände. der Ge⸗ 


satz De 9 . 2270 


2 (auch tagn⸗ -ausgeproden), "zeig, Ten, Ziegel, 


Tegel, Kot, ai 
Kneten uſw.“ 


- Funde beweiſen dies. 


ſchirre mit Flechtmuſtern verziert. 
Mit der Flecht - 


d. ſ. Frauen, die an einem Pfahle (Kreuze) oder altem heiligen Baume 


ſizen und weben. Die enge, entwicklungsgeſchichtliche Zuſammengehörig⸗ 
keit von Weib. Flechtkunſt, Ackerbau und Töpferei ſpiegelt ſich in den 
Götter⸗Hieroglyphen wieder. Die Ackerbau⸗Patrone find meiſt Göttinnen . 
und haben (wie z. B. Demeter) Töpfe oder Körbe als Embleme. Der 

. germanifche Gott Donner, mit feinem Steinhammer ſich als ein Ver⸗ 
treter. der Steinzeit erkennen gebend, iſt zugleich Gott des Feuers und 


Ackerbaues. 


Die Anfänge der Weberei wurzeln zwar in der Flechttechnik der Stein⸗ N 
Als 


zeit, ihre Entwicklung fällt aber erſt in die beginnende Mekallzeit. 
Bekleidung verwendete der nordiſche Menſch in der Steinzeit vornehm⸗ 
lich die Tierhäute und Pelze. 
gleichfalls eine ſehr alte ariſche Technik ſein. Denn ſchon unter den 
„älteften ſteinzeitlichen Funde kommen die ſogenannten „Schaber“ (Zeuer- 


‚Meine mit gezackten Rändern) vor, die dazu dienten, die Fleiſchſtücke von j 


der Haut herabzuſchaben. 
Die entwickelte Töpferei war die beſte Vorſchule für den Metallguß, 
der allem Auſcheine nach in der Gegend des Schwarzen Meeres vollkom- 


und Webetechnik hängen die vielen, in Deutſchland 5 A 
fo häufigen Sagen von den geheimnisvollen Spinnerinnen zuſammen, 


Das Leder- und Gerberhandwerk muß 


men ausgebildet worden iſt.! Der urmenſchliche Hymir,? der Hüter des u 


Metallkeſſels, wohnt im Oſten, im Lande der Tiermenſchen, wie über _ 


haupt das Metall beſonders in den Gegenden der Urmenſchen bor- 
kommt, beſonders der Zwerge. Auch dieſe „mythiſchen“ Berichte find 
durch die Wiſſenſchaft als Wahrheit beſtätigt worden und ſofort ver⸗ 
ſtändlich, wenn man den germaniſchen Norden als die Heimat der 
höheren Menſchheit und der Urtechnik anſieht. 
Eiſen fanden die Urarier erſt in den öſtlich und ſüdlich angrenzenden 
Ländern, alſo im heutigen Rußland, Ungarn und Alpengebiet. Auf der 
Verbindungslinie zwiſchen Schwarzem Meere und den Britiſchen Inſeln, 


Denn Kupfer und ſpäter 


deren Zinnreichtum ſchon frühzeitig enkdeckt wurde, muß alſo das Ur. 


ſprungsland der Bronze- wie überhaupt der Metalltechnik zu ſuchen fein. 
' Rolchid und das goldene Vlich, 


5 . 1 * Se Edda: hm tdibha 5 
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Annahme. Nach der geographiſchen Lage müſſen es alfo die Oſtgermanen. 


5 


Taß gerade die ungariſchen Bronzefunde die höchſte künſtleriſche und ll. 
techniſche Vollendung aufweiſen, daß die Metalle nach Griechenland. 
Agypten, Vorderaſien und Oſtaſien vom Schwarzen Meer und den an- 


— ———— — 


grenzenden Gehieten eindringen, iſt ein ſehr triftiger Beweis für meine 


die Goten geweſen fein, die zuerſt auf das Geheimnis des Metallguſſes 


kanten. Mit den Metallwerkzeugen (beſonders der Säge und dem Hobel) 
konumt ein ganz neues Konſtruktionselement in die Technik: Kant. 


. 


holz und Brett. Durch die Metalle gewann daher jenes Volk einen 


gewaltigen Vorſprung nicht nur vor den Niederraſſen, ſondern auch vor j 


den eigenen Naffengenofien. Sie gelangten am früheften auf eine höhere 


Kulturſtufe, konnte ſich raſcher über öſtliche und ſüdliche Neuländer aus⸗ 
dehnen und ſich wegen der techniſchen Überlegenheit zu einem vollkom⸗ 'i: 


menen Herren-, Adels- und Königsvolk ausbilden und am früheſten zur 
Ständegliederung, feineren Differenzierung! und Raſſenzucht übergehen. 
In dieſem Milieu konnte ſich der ſchöne, edle Menſch ungeftört ausbilden, 


da ihm die Laſt der ſchwerſten Arbeiten nunmehr durch große Sklaven ⸗ 
maſſen abgenommen, die eine kleine metallbewaffnete Herrenſchar ebenſo 
leicht in Schranken halten konnte, wie heute ein Häuflein gewehrbewaff .- 
neter Europäer ein ganzes Volk pfeilbewaffneter Afrikaner. Die engere 


geographiſche Urheimak des Metallguffes dürfte das Ponticum fein. Von 


den Goto Sueben berichtet Tacitus, daß fie die Iſis, d. i. die deutſche “ 
„Frau Eyſn“, die ſich in zahlreichen Ortsnamen erhalten hat, verehren. 


In Perſien wird der „aus dem Stein geborene“ (d. i. geſchmolzene) Gott 


Mithra beſonders verehrt, der zugleich Sonnen-: und Metallgotts iſt. 


Tie Protolinguiſtik liefert ein ergänzendes Bild. Die Benennungen für s 


Metall entwickeln ſich in den ariogermaniſchen Sprachen aus der „Wellen⸗ 


Urwurzel“ (hv. I. oder I. hv.) oder aus der „Metall⸗Urwurzel“ (m. th. 
oder th. m.).“ Zimmern, d. i. winkelrechten Kankholzverband herſtellen, 
konnte man erſt mit dem Metallbeil. Wegen ihrer Metall (Bronze ⸗) Be. 


waffnung erhielten dann dieſe Völker auch Namen, die entweder den: 


Urwurzeln m. th. oder hv. I. entnommen find (4. B. Meder, Hellenen, 


Kelten, Gallier, Galater uſw.). : : 
Die Holzgötter und Waſſergötter, d. i. die Völker der Holzzeit, erliegen 


den Steingöttern, d. i. den Völkern der Steinzeit, und dieſe wieder wer ⸗ 


den von den Metall- und Sonnengöttern, d. i. den Völkern der Metall - 


zeit beſiegt, vernichtet oder unterjocht. Durch Loge, den Feuergott.. 
fallen die „Holz“-⸗Götter, die Aſengötter: aus dem Feuer gehen die; 
Metalle hervor, die den Göttern und Völkern der Holzzeit und Steinzeit. 


den Untergang bereiten. Der Miſtelzweig, der den Aſengokt Baldur 


tötet, iſt, wie ſchon der Gleichklang andeutet, das Metall, das wegen 


1 Nach Tacitus ſiehen die Oſigermanen im Gegenſaß zu den Weſtgermanen 
meiſt unter Königen. — j . 
2 Meil er zugleich Gott eines Wagenvolkes iſt, bei dem das Nad und die Sonne 
beſonders verehrt find. . . 

2 Er wird immer mit einem Meſſer abgebildet. 

„Darüber ausführlich „Oſtara“ Nr 52 “ 
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konen, der Deutſchen. 


— . 


- feiner Härte und Feſtigkeit in dünne, ſcharfe, ſpitzige und leichtere For ⸗ 
men gebracht werden kann. Saxo Grammaticus enthält die ur 
ſprüngliche Sage vom Tode Baldurs. Es iſt kein „Miſtelzweig“ mit dem“ 


Hotherus den Baldur tötet, ſondern ein wunderbares Zauber. ? 
ſchwert.! Der ſteinzeitliche Donner, der dem holzzeitlichen Wodan, 


dem wilden, im Wald hauſenden Jäger, nachfolgte, wird von der Sarn- - - 


fara (= Metallmeſſer) der Sohn Mothi geboren. Der Steingott wird 
von dem Metallgott abgelöſt. Der Gott der vollkommen entividelten 
Metallzeit iſt Zin, Tim oder Sarnok. Er iſt der Stammgott der Tuis⸗ 
Sein Symbol iſt das Schwert, deswegen ſein 
Name Sax⸗ not, wobei Sahs = Schwert. Die Sachſen find fein be⸗ 
ſonderes Stamnwolk. Die Bayern und Oſtgermanen nennen ihn Her, 
Hör, Er und ſagen daher ſtatt Dienstag: „Er- tag“. „Her, Her!“ war 


dies in die Landsknechtzeit hinein das Feldgeſchrei der deutſchen Krieger. 
»Von dem oſtgermaniſchen Er kommt der griechiſche Kriegsgott Ares, das 


griechiſche Wort heros = Held, das lateiniſche Wort herus = Herr. 
Bei den Ariogermanen, beſonders in Europa, entwickelt ſich ein bis in 
das Mittelalter hinein währender Schwertkult. Das Metallſchwert wird 
zu einer göttlichen, zauberkräftigen Waffe und erhält einen eigenen 


Namen (z. B. ridhill.- Balmung uſw.). Jünglinge veranſtalteten 


Schwerktänze,“ das Metall, das alles rechtwinkelig zuſchneiden und zu 


glätten vermag (beſonders als Säge und Hobel), wird das fihtbare _ 
Symbol des Rechtes: deswegen find die mächtigen Schwerte ſtete Bei- °' 


gaben der Rolandsſäulen und Zeichen der Gerichtsbarkeit.“ 
Entſtehung des Schiffes und des Wagens. 
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Das Schiff entwickelte ſich zunächſt aus der Flechterei als Floß, als ein 


aus mehreren Rundhölzern oder. Ruten zuſammengeflochtenes Waſſer⸗ 


fahrzeug. Erſt ſpäter lernte man durch Feuer die Einbäume aushöhlen 


und mit der Erfindung der Kant- und Bretthölzer ausgebildete Schiffs. 
rümpfe herſtellen. Wegen der hohlen, bauchigen, korb⸗ und topfähn- 
lichen Formen tritt der Schiffsbau beſonders in der Ornamentik in. 
engen Zuſammenhang mit der Flechtkunſt und Töpferei. Die Schiffe 
bekommen Schnäbel (vgl. hv. n!)s und dadurch eine mondſichelartige 
Geſtalt. Der Mond wird mit der Zeit geradezu zur Götterhieroglyphe 


der ſteinzeitlichen ariſchen Schiffskultur. Die beſonders in Europa auf 
germaniſchem Boden fo häufig aufgefundenen „Mond⸗Idole“ ſind nichts 


anderes, als aus Ton hergeſtellte Nachbildungez von Schiffen. Des- 
wegen berichtet auch Tacitus, daß ein Teil der Sueben die Iſis verehre, 


konnte jedoch iiber Zweck und Urſache dieſes Kults nur erfahren, daß das 


Symbols dieſer Göttin. eine Liburne (d. i. ein kleines ſchnelles 
Schiff) ſe i. m | 


1 Kaufmann, Zeutiche Mythologie, Leipzig. 1900, S. 88. 


2 Fafnismal. “ Tacitus, Germ. 24. 


4 5. B. heute noch die Schwert⸗Arme“ als Zeichen der Marktberechtigung. 5 
. B. auf den berühmten uralten Schiffsdarſtellungen von Bohuslän und Kivik. 
.Das find ſchon die nordiſchen „Hornſchiſſe“. „Signum. 2 


. a, N dre 27 N. 
älteren Götterdynaſtien der Hi 


1: 

* | 5 175 7 ; „ Urarier-Kulturen immer Mond- und zugleich Schiffs- und Waſſergötler⸗, ° 
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1 Der Urarier entwickelte die Benennungen für Schiff aus der „Unken. 1 
.. Ur wurzel“: hv. hy, oder n. ho, oder hv. n. Daher: Ein-baum, Boot 


res ne Dynaſtien. Dieſe Schiffs. und Mondembleme werden ſpäter in allen 1 1 
Nachen, Nan, Kahn, Schiff uſw. Auch aus der „Hand⸗ und Holz. 4. „ möglichen Formen variiert: z. B. der ägyptiſche Amon⸗Ra mit den . 
Ur⸗Wurzel“ hv. th. werden Benennungen entwickelt, und in dem Edda⸗ yon 


re ider 5 tana-Jana mit dem Mond. rt 
25 Die Götter erſcheinen mit ihren heiligen Barken oder Wiegen (h. hol). 7 
2. So Oſiris ebenſo wie der ſchwäbiſche Stammgott Schaub (Skeaf) und 


lied Grimnismal heißt es: N . * 
. Auch glengen in Urtagen Jvalds Sdönt⸗ Stithbfathnlr zu bauen, 
Das fhönfte der Schiffe, dem ſchimmernden Froh. 
Dem nupenfdhaffenden Nordſohn'. 


“ : der ſemitiſche Shamaſh. Durch weitere Variierung und Stilifierung: \ „ 
. i die ägyptiſche geflügelte Sonnenſcheibe und Uräusſchlange, der geflügelte . 
f . . “is 7 . . F . 3 . 5 
Der Schiffbau mußte ſich ſchon frühzeitig, und zwar in der Steinzeit, 5 perſiſche Ormuzd. die auf der Muſchel ſchwimmende Aphrodite, und in. :i 
entwickelt haben. Schon damals ſchvärmten von Cymbrien ariogerma- 4 ſpäterer Zeit das in der Krippe liegende Jeſuskind, die auf dem Mond ” 
niſche Gefolnſchaften mit ihren Einbäumen aus, umiſchifften Weſteuropa 2 ſtehende Muttergottes Maria und der Pakron der Schiffer, der heilige . 
Rund gelangten in das Mittelmeer, ihren Seeweg durch die gewaltigen * 


megalithiſchen (Rieſenſtein.) Bauwerke für Jahrtauſende markierend.s 
Dieſe Völker waren die Ing linge, die Ingaevonen, die Abkömmlinge 
des Gottes Ingo (vgl. n. hol) oder Schaub (Schwab oder Efenf), der 
in Knabengeſtalt im Binſenkorb auf den Wellen ſchwimmt. Rings um 
Europa herum und längs der Küſten des Mittelmeeres und bis Mefopo- 
tamien begegnen wir in Völker-, Orts- und beſonders Inſel-, Bor- 
gebirge und Götternamen der Unken -Urwurzel hv. hv. (oder n. hy. 
oder bb. n.), die durch die unzähligen Funde von Unken (= Zwerg⸗ 


menſchen. Nicker)-Idoten begleitet werden.! Heißt es doch von dieſer 


Weltenwanderung der Inglinge ausdrücklich in der Edda: „Reicher als 
du ſollen Tan’ und Damp deine Söhne an Hallen und Habe ſein. Auf 
ſchnellen Schiffen die Schwerterlehre mit Wundzeichen tragen weit in 


die Welt.“ Nicht ohne Grund verehrten alle Germanen, wie Tacitus 
berichtet, den Wanderer Wotan-Merkurius als ihren Hauptgott. Als 
Wotan-Nikudr, als „fliegende Holländer“ der Sage und hl. Nikolaus. 


der Legende iſt er auch der Patron der Seeleute. Nur die aktive Raſſe 


der blonden heroiſchen Raſſe hatte das Bedürfnis zu wandern und wurde 


durch das Wandern zu verkehrstechniſchen Erfindungen angeſpornt. 


Tiefer Anſporn lag und liegt auch heute noch nicht für die unbeweglichen, 


paſſiven Dunkelraſſen vor. 


——— — — ne 


Nikolaus mit der Badewanne. Die mondförmige Geſtalt des nordiſchen \ — 
‘ Hornſchiffes wirkt ein auf die Weiterentwicklung der Gewandnadelnn 
(der Fibeln), die eben auf europäiſchem Boden eine prächtige und 


mannigfaltige Ausgeſtaltung erlangen. In ſpäterer Zeit wirkt dieſes . 


VBarkenmotiv auch auf die Form der Leier und, als Spiral. und Pal 
mettenmotiv, auf die Ornament. Technik ein. Die geheimnisvolle Rolle. 
die das Hufeiſen, der Schuh, der Däumling und der Keſſel in den alt 
ariſchen Mythen und in den heutigen Volksſagen ſpielen, geht darauf 


zurück, daß dieſe Formen Variationen des alten Hornſchiffes ſind. Die 


Tenipel find im Süden aus den gepfählten Schiffen hervorgegangen. - a 


Deswegen heißt bei den Griechen der Tempel nans, 


In organiſcher und folgerichtiger Weiſe hat ſich nach den archäologiſchen, 
protolinguiſtiſchen und mythologiſchen Zeugniſſen gerade bei den nordiſch 


. heroiſchen Völkern der beginnenden Metallzeit aus dem Schiffe der 


Wagen als das Verkehrsmittel zu Land entwickelt. Als die Erfinder 
im engeren Sinne können die Oſtgermanen, die Herminonen, gelten, 


denn ihre Wanderzüge nach Aſien gingen zu Land, und zwar auf zrwei ö 
großen Heerſtraßen vor ſich: 1. über die Balkanhalbinſel und den Bos⸗ 


porus nach Vorderaſien; 2. um das Schwarze Meer herum durch Kau- 
kaſien nach Armenien, Meſopotamien, 


Perſien, Indien, China. Nach 


Das Schiff wurde heilig, denn es war das erſte Verkehrsmittel, das die 


der gebräuchlichen Schulmeinung haben die Hettiter zuerſt die Kriegs ⸗ 
heroiſche Raſſe zu ihrer Weltenfahrt verwendete. Deswegen ſind die 


wagen verwendet.! Nun aber ſind die Hettiter ein Volk, das gerade den 
bergang vom baltiſch-pontiſchen zum meſopotamiſchen Kulturkreis. ver- 
mitteln. Sie waren, nach den herrlichen prähiſtoriſchen Bronzewagen⸗ 
funden in Oſterreich, Ungarn und Rußland zu ſchließen, nicht die Er— 
finder, ſondern nur die Verbreiter jenes Verkehrsmittels. Erſt die Säge 
und das dadurch herſtellbare Brett, alſo die Metalltechnik, ermöglichte 
die Konſtruktion des vollen Scheiben ra des. Mit dieſem erſt 
konnte der Wagen als ſolcher erfunden und ausgebildet gelten. Wieder 
deutet die Entwicklungsgeſchichte des Wagens unverkennbar auf den 
Norden hin. Denn in dieſem Lokale — z. B. in den Pfahlbauten — 
fand man Vollſcheibenräder und ſolche, die feſt auf die rotierende 


Gotiſch bagms. Die Öfterreicher und Bayern ſprechen heute noch für Baum: Bahm. 
I Grimnismal, 43, 35. . . 

Vgl. Penkas grundlegende Abhandlung: Die ethnologiſch-ethnographiſche Be- 
deutung der megalithiſchen Grabbauten, Mitteil. der anthrop. Gel., Wien, XXX. Bd. 
»So die als Seemarke wichtige Inſel Queſſant (hv. ho.), die vielen der Venus 
oder St. Nikolaus geweihten Vorgebirge, die Vorgebirge, deren Namen mit 
-Kyon zuſammengeſeßt find, Iberia, Angerona der Genius Roms, aneile der hl. 
myſteridſe unkenſörmige Schild des römischen Prieſterkollegiums, das Palladium 
der Stadt (dazu vgl. man ancilla Magd, nieberraffiges Weib!) Chefti = Kreter, 
Kypern, Aigyptos und Anchinde, Fenchu = Phönizier, Gobel = Byblos, Kanaan, 
Jehovah = Jakchos = Vakchos, die in der „Bundeslade“, reſp. auf Schiffswagen 
einherkommen! . . 
„Stammvater der Dänen! Vgl. bie ſeefahrenden blonden Tehenu in den ägypti⸗ 
ſchen Inſchriften. j 
* Ebba Fragment „vom König und feinen Söhnen“. 2 
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undſet, über antite Wagengebilde, Zeitſchriſt für Ethnologie, Berlin, Bb. XXII. 
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Die Entwicklung des Schliſes: 18. Nordiſches Hornſchlff eli enen auf dem Jellen von 
aber geiz 19. Toͤnernes Schiff idol aus elſenzeltlichen Grabhügeln zu 20. Ebenfalls 
aber Acdiäh it; 21, Schlffoldol init Rad gu dem Mödlinger Stadtmuſeum: 22, 22. i, ornamentale, 
orienlaliſche Wetiereniwicklungen; 22. Agypt. Skarabäus mit Barke (Percol, un: 23. Weſlügeltet 


Ormnzd (perſiſch); 24. „Hl. Naum“ seigentilch Schiffebaum) auf einer Eilberſchale von zinpera. 


als urwpus der Palmette (Pieiſchmann, S. 1785. 


Achſer aufgekeilt waren.? Die Karren der alten Germanen auf den 


römiſchen Skulpturen zeigen noch dieſe Formen. Denn das feſtſitzende 
Scheibenrad mit der rotierenden Achſe iſt die organiſche Weiterentwick⸗ 
lung der Walze. Wir können uns den Erfindungsvorgang folgender⸗ 
maßen vorſtellen: Bei langem Gebrauch mußten die Schiffswalzen, dort 
wo der Schiffskörper auflag, abgeſcheuert worden fein. Man merkte, daß 


niit derartigen Walzen das Fortbewegen des Schiffes leichter vonſtatten 


ging. Man wird daher zuerſt ſchon die neuen Walzen gegen die Mitte 
hin ausgekerbt haben, wodurch auch der Schiffsrumpf dann ſicherer lag. 
Mit der Erfindung des Brettes aber wurde die Sache noch einfacher. 
Man nagelte an die Enden der Walze im rechten Winkel die Scheiben- 
räder auf und hatte nun einen noch beſſeren Erfolg. Aus dem Scheiben- 
rad mußte ſich ſehr ſchnell das Speichenrad entwickeln, da dies ſchon in 
der Konſtruktion des Scheibenrades vorangedeutet war. Denn die 
Scheibe mußte ſtets aus 2 oder 3 Brettern beſtehen, die durch ein Quer- 
brett verbunden und verfeſtigt werden mußten. Das Querbrett wird 
dann der Anſtoß zur Erfindung der Speichen. Mit den Speichen dif⸗ 


ferenziert ſich Nabe und Felge heraus. Mit der Herausbildung der Nabe N 


entſteht dann das von der Achſe losgelöſte Speichenrad. 
Die Wagen waren anfangs nur zweiräderige Karren, wie wir ſie be- 
ſonders als Kriegswagen ſo häufig auf ägyptiſchen, aſſyriſchen und grie-- 


chiſchen Tarſtellungen ſehen. Aus der Aneinanderreihung zweier Karren 


entſteht der vierräderige Karren mit vorderen Lenkgeſtell. 


Die Heimat des Pferdes iſt nach den Unterſuchungen M. Muchs eben- ö 


falls die batliſch-pontiſche Steppe. Noch heute hat das oſtelbiſche Deutſch⸗ 
land, Sſterreich, Ungarn und Rußland die ſchönſten Pferdegeſpanne, 
die eleganteſten Kutſchen und die geſchickteſten Kutſcher und Reiter. Seit 
jeher find aus dieſen Steppen die gefürchtetſten Reitervölker hervorge⸗ 
brochen, von dort her kamen die Kimmerier.“ Sowohl fiir die Semiten 


1 Die zuerſt bei den Oſtgermanen aufkam, weil ſie lanbwürts vorrückten. 

2 Alſo ähnlich wie die heutigen Eiſenbahnräd er. 

5 Das Wildpferd kommt son ungemein häufig auf den palävfithiichen Ritzzeich⸗ 
nungen Weſteuropas vor! 


Geſellſch., Tez. 1901. 


= Bimbern! Vgl. Belck, Forſchungsreiſen in Kleinaſien, Verh. der Berl. anthr. ‘ 
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Die Eirtwidfung des Magens und ber chi auß nch 25. Schi Walze: 26. Wal 
durch Gebrauch in der Mille aufgeferdt; 27. Schi Achſe mit S Schelbenra dern; 28. To ie 


ſcheldenrad aus drei Brettern mit einem Onerbrett 129 des Speichenrades; 29, Beimlildes " * 


Fur Speichenrad (La hard. Nlntveh, Pl. XVII.): 30. Wangen mit Epeihenrädern und ſchif⸗ 
jörmigem Wagenkaſten. (Non dem berühmten Walſcher Bronze:-Eimer; 81. „Vogel“ reip. „atellel- 


maten“ von Szabbäroshel; 32. Alcträderlger Wagen mit Peplon Figur. (zeichnung auf elner 
Urne vom Odendurger cee 3. 01. ‚Jüngere Metall: Beam 715 Kütereſßormt. („Lappen 
b . 


): 36. „Schwerthand“. 


als auch für die Agypter kam das Pferd erſt in ſpäterer Zeit von Norden 1 
ber. Beide Sprachen haben keine einheimiſchen Wortwurzeln für Pferd. . 
Das Pferd wurde zuerſt als Zugpferd zum Ziehen der Schiffskarren 


verwendet, deswegen einerſeits das Pferdekopf-Ornament an den 2 


Schiffsſchnäbeln, deswegen die Benennung der Schiffe mit „Wellen- ..x- 
roſſe“, dafür aber anderſeits die Benennungen für Pferd, aus der 5 
Schiffs- Urwurzel hv. hv. oder hv. n. oder n. hv. genommen, z. B.: Vieh, 1 


Hengſt, lat. equus, griech. hippos, Pegaſus uſw. Mythologiſch wird 
dieſe Tatſache dadurch illuſtriert, daß der Waſſergott Neptun der Roſſe⸗ 


Wien befindet ſich ein töneres „Mond⸗Idol“, d. i. ein Hornſchiff, das auf 
Rädern geſtellt erſcheint. Wir haben alſo den Schiffskarren vor uns. 


Der Schiffskarren wird dann ſpäter zu den ſo häufig vorkommenden 


„Vogelwagen“ weitergebildet, bei denen die Schiffsſchnäbel — nach dem 


Geſetz der Formſtabilität — als Zierat zu Vogelſchnäbeln umgewandelt “ 


werden.? Eine andere Variation des Schiffskarren find die auf demſelben 
baltiſch⸗pontiſchen Gebiet am häufigſten vorkommenden prähiſtoriſchen 
„Keſſelwagen“, bei denen umgekehrt durch Weglaſſung der Schiffsſchnäbel 
der bauchige Schiffskörber zum Keſſel umgedeutet und umgemodelt 
wurde. übrigens haben die bekannten antiken zweiräderigen Triumph ⸗ 
wagen in ihrer Form die Erinnerung an die Schiffsherkunft ganz deut⸗ 
lich bewahrt. 


Parallel gehen die protolinguiſtiſchen Beweiſe. Gerade die germaniſchen 


Sprachen entwickeln parallel zur technologiſchen Entwicklung die Be⸗ N 


nennung für Wagen aus „Schiff“. Denn das Wort t Wagen iſt aus der 


I Pal. Tacitus, Germ., 10. 
2 Beſonders überzeugend der „Vogelwagen“ von Spaßvärosßet (Abb. bei I doernes, 
8). 


Urgeſch. d. bild. kunt in Cıiropa, Wien 1898; Taf. XIV, Sig. 
* 5 


7 


gott iſt. Bei den Germanen (beſonders den Oſtgermanen), Perſern und 
Indern wurde dem Pferde eine beſondere Pflege zuteil.! Es ift das edelſte 
Tier und der Kampf- und Ruhmsgenoſſe des Ariers, während der *. 
Dunkelraſſige ſeit jeher fein herzloſeſter Quäler iſt. u 
Zu dieſen ethnologiſch⸗ geographiſchen Erwägungen treten aber wichtige . 
- archäologifche Beweiſe hinzu. Im Stadtmuſeum der Stadt Mödling bei . 
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„Unfen- und Schiffs-Urwurzel“ ho. hv. abgeleitet, ebenſo wie: Stufe, Achſe. 
Von der anderen Urwurzel n. hv. iſt Nabe abgeleitet. Ganz ähnlich ver⸗ Je ; 0 525 & a 
hält es ſich im Keltiſchen, Lateiniſchen, Griechiſchen, Indiſchen. In man⸗ a N t 8 5 A 2 
chen Sprachen werden die Worte für Magen und Wagenbeſtandteile aud) ER i ; 

aus der Wellen -Urwurzel hv. 1. oder l. hv. abgeleitet,! gleichfalls ein Be. 

weis für den technologiſchen Zuſammenhang des Wagens mit dem 
Schiff. . 

Weitere beweiſende Ergänzungen liefern die Mythen. Auf den prähifteri- 
ſchen Vögel und Keſſelwagen ſtehen meiſt weibliche Idole, die aber immer ia . 2 

mit weiten kegelförmigen Gewändern oder griechiſchen „pepla“, wie 55 | RE AR > 
fie heute noch die öſterreichiſchen Madonnenpuppen tragen, befleidet find. * D H 1 
Dieſe prähiſtoriſchen Funde illuſtrieren die Szene, die uns Tacitus: N Re 
von dem Umzug der nordiſchen Göttin Nerthus, „d. i. die Mutter Erde“, N 5 
berichtet. Nerthus iſt aber der nordiſche Waſſergott Niördr, und dieſe 

Umzüge haben ſich als Schiffswagen⸗ und Karnaval-Umzüge“ und als 

Vlack⸗ und Pflugziehen im Brauchtume der germaniſchen Völker bis in 

unſere Tage noch erhalten. Die Goten hatten eigene Wagengötter, die 

fie auf Kriegs- und Wanderfahrten mitführten.“ Die Indo⸗Arier hatten 

eine Wagengöttin, die ſie bezeichnender Weiſe Bohwanis nannten. 

Der Wagen, beſonders das Rad, wurden bei den Herminonen ebenſo wie 

bei den Ingävonen das Schiff, ein Kultgegenſtand. Es iſt bezeichnend, 

daß die Schiffskarrenfeſte vielfach mit den Julfeſten, den Feſten des ' 
ſeuererzeugenden Rades, zuſammenfielen. Mythologiſch, archäologiſch und 
protolinguiſtiſch hängt daher das Rad, beſonders das Speichenrad, mit ö 
der Sonne zuſammen, deren Symbol es wird. Die Sonnengötter kommen 5 
immer ſpäter als die Mondgötter und immer im Gefolge der nordiſchen 

Wagen,, Roſſe- und Metallvölker vor. Es find dies überwiegend die . . 5 
herminoniſchen Oſtgermanen (wie auch in der Tat die prähiſtoriſchen N ; ; e Sr 
Wagenfunde, Rad⸗Amulette, Noſetten⸗Ornamente gegen Oſten hin zu- 2 
nehmen), die die Wagen- und Metallkultur verbreiten. Tonner oder 
Hör, wie er bei den Auſtro-Vejuvaren hieß, iſt auch zugleich der Wagen⸗ 
gott. Denn er fährt mit feinem Donnerwagen immer gegen Oſten. 
Die zwitterige techniſche Kultur des Iſtävonen wird am beſten durch 
die Ausbildung der Pfahlbaus. Technik und der Terramaren Technik ge⸗ 
kennzeichnet. Haben die Ingävonen das Schiff, die Herminonen den 
Wagen ausgebildet und kultiſch verehrt, ſo haben die Iſtävonen organiſch 
aus dem Pfahlbau die Brücke als techniſches Verkehrsmittel entwickelt. 
Im Kult kommt dies durch die Häufigkeit der „Brückenheiligen“ zum 
Ausdruck. 


1 3. B. das Wort: „Walze“ und altnordiſch jol = Rad. 4 : ; 1 Era, 
5 Gern. 40.“ Einfach zu deuten als eim um navale = Schiffswagen. Eine ſolche j ? gefgmintten Befdichte-de 
Goötterwagenfahrt wird von dem Gotte Freyr (Sohn des Njördr) in Upſala berichtet. . U 

Simrock, Handbuch d. Mythologie, 1880, S. 219. 

® Don der Urwurzel hv. h.! - . 
„»Der Pfahlbau beruht auf eine weiter ausgebildete Gabelholzbau⸗Technik. 
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